

  [image: ]




  

    sordido mundi




    


    





    Wer den Schatten eines Hundes von dem eines Wolfes nicht unterscheiden kann, ist verloren.




    


    



  




  I M P R E S S U M




  Sordido mundi




  von Charly Kappel




  © 2013 Charly Kappel.




  Alle Rechte vorbehalten.




  Autor: Charly Kappel




  Kontaktdaten Russbergstrasse 13, 1210 Wien, Österreich





  ISBN: 9783957034557




  Verlag GD Publishing Ltd. & Co KG




  E-Book Distribution: XinXii


  http://www.xinxii.com


  [image: logo_xinxii]





  Dieses E-Book, einschließlich seiner Teile, ist urheberrechtlich geschützt und darf ohne Zustimmung des Autors nicht vervielfältigt, wieder verkauft oder weitergegeben werden. 




  Hat Ihnen das E-Book gefallen, so empfehlen Sie Ihren Freunden den Download eines persönlichen Exemplars auf XinXii.com. Ein großes Dankeschön, dass Sie die Arbeit des Autors respektieren!




   





  




  

    Sie hatte die Angewohnheit, auf dem Weg zur Arbeit, wo sie als Technische Zeichnerin angestellt war, durch die fast verlassenen kleinen Gassen der Stadt zu gehen.




    An jenem Morgen, zu Anfangs des Winters, es hatte am Vorabend geschneit, und es war noch dunkel, doch es war diese weiche milde Dunkelheit der Morgendämmerung, hinter der man das Licht kommen fühlt und die der Seele gut tun. Unbekannte hasteten an ihr vorüber, sehr schnell, ohne zu sprechen, noch mit dem Schlaf in den Augenwinkeln, sie hetzten zu ihren Büros oder Fabriken, in denen Lichter brannten, es Wärme gab, aber auch den Lärm von Maschinen. Sie waren wie Schatten unter der flackernden Straßenbeleuchtung und glitten an ihr, die selber auch ein Schatten war, vorbei. Noch war es nicht hell, die Straße glitzerte unter der Straßenbeleuchtung feucht, der Himmel schien voller Wolken, ein neuerlicher Schneefall war möglich.




    Diese junge Frau ging schnell, sie war schon spät dran, der Weg war noch einige Minuten, sie musste sich beeilen um noch rechtzeitig an ihrem Arbeitsplatz zu kommen.




    Diese junge Frau war schön, groß, sie hatte braunes schulterlanges Haar, das ihr über die Stirn fiel; sie hatte schöne mandelförmige Augen, schöne große Augen, sie waren die schönsten Augen die man sich nur vorstellen kann. Sie hatte ein kleines Näschen; einen schönen geschwungenen Mund und kleine Ohren, die hinter ihrem Haar versteckt waren. Sie hatte lange Beine mit denen sie weit ausschritt. So in der Dämmerung ging sie vielleicht auch als ein Arbeiter durch, so eingepackt wie sie war. Die Kälte drang durch ihr Gewand.




    Eine Straßenbahn kam quietschend daher, Licht fiel aus den Fenstern auf die Straße, sie blieb stehen, die Türen öffneten sich und Passagiere stiegen aus, andere stiegen ein.




    Von fern hörte sie eine Sirene, das war ihr Arbeitsbeginn und sie war noch nicht an ihrem Arbeitsplatz! Sie begann leicht zu laufen. Die wenigen Menschen, die noch auf der Straße waren, begannen schneller zu gehen, manche liefen auch, so wie diese junge Frau.




    Der Portier sah weg, als sie sich durch die Tür quetschte. Erst als sie durch die Tür war, sah er zu ihr hin. Er sagte freundlich, aber nicht ohne Hohn: „Wieder einmal verschlafen, Helene?“ Und dabei grinste er schadenfroh.




    Und Helene sah ihn an, lächelte ihm zu, sagte: „Einen schönen guten Morgen! Gut, dass du da bist, sonst hätte niemand bemerkt, dass ich etwas zu spät dran bin!“




    „Helene, beeile dich lieber, der Chef ist schon da!“




    Sie rannte zum Stiegenaufgang, denn an den Fahrstühlen standen eine Menge Leute und sie hatte wirklich keine Zeit mehr zu verlieren.




    Helene Schröder, gerade einmal 20 Jahre jung, war an ihrem Arbeitsplatz angekommen. Dieser befand sich in einem großen Büroraum, indem viele Techniker, Ingenieure und Technische Zeichner arbeiteten. Es war einer dieser Räume, die mit einer Klimaanlage ausgestattet war und dessen Fenster nicht geöffnet werden konnten. Das grelle Neonlicht blendete die Augen und sie brauchte immer etwas Zeit um sich daran zu gewöhnen.




    Sie hatte hier ihre Lehre begonnen, damals, als sie die Pflichtschule beendet hatte. Ihre Abschlussnoten waren nicht gerade berauschend gewesen, sie war gerade so durchgekommen, vielleicht hatten die Lehrer sie auch durchkommen lassen, denn sie war immer ein braves und schüchternes Mädchen gewesen, war niemals aufgefallen, sie war so gewesen, wie es von Mädchen erwartet wird.




    Helene hatte nicht wirklich gewusst, welchen Beruf sie erlernen sollte. Die Mädchenberufe gefielen ihr gar nicht, mit diesen Berufen, Friseurin, Schreibkraft, Sekretärin, Gehilfin, Verkäuferin, damit wusste sie gar nichts anzufangen. Helene zeichnete gerne und ihre Eltern bewunderten ihre Zeichnungen. Meist zeichnete sie Blumen, Bäume, die sie durch das Fenster sehen konnte, manchmal auch ihre Mutter. Als dann der Tag der Entscheidung kam und ihre Eltern sie fragten, was sie für einen Beruf sie denn zu ergreifen wünsche, da wusste sie keine Antwort. Mit gerade einmal 15 Jahren, da kann es schon vorkommen, dass sie auf eine solche Frage keine Antwort wusste. Sie zuckte nur mit den Schultern. Eines war allerdings jedem klar – den Beruf, den sie ergreifen sollte -, der sollte auch was einbringen, und so begannen alle drei nachzudenken, welcher Beruf für Helene in Frage kommen könnte. Bald hatten sie die gängigen Mädchenberufe abgehakt und zur Seite gelegt, da erinnerte sich der Vater an die Zeichnungen seiner Tochter.




    „Du kannst doch gut zeichnen und du zeichnest auch gerne. Das stimmt doch?“




    Der Vater war vorsichtig geworden, er fragte lieber als mit der Tür ins Haus fallen.




    „Das stimmt schon“, gab Helene zur Antwort.




    „Wir sollten uns Gedanken darüber machen, ob es keinen Beruf gibt, wo du zeichnen kannst. Du hast Talent und es macht dir Spaß und Freude. Eines kann ich dir auch gleich sagen, der Beruf sollte dir Spaß machen, sonst wirst du verrückt, dass kann ich dir aus eigener Erfahrung sagen.“




    Und so begannen sie darüber nachzudenken.




    Nach einer Weile meinte die Mutter: „Der kleine Fritz, da vom Nachbarn, der hat eine Lehre begonnen als Technischer Zeichner im Stahlwerk. Ich habe mit seiner Mutter gesprochen, er ist sehr zufrieden und der Verdienst eines Zeichners scheint auch ganz gut zu sein. Wäre das nichts für dich? Helene – die Technische Zeichnerin, hört sich doch gut an.“




    Nach einigen Diskussionen, die sich nicht nur um den Lehrberuf drehten, sondern auch um den 'kleinen' Fritz, der ihnen allen schon über den Kopf gewachsen war, aber immer noch als 'klein' bezeichnet wurde. Schließlich einigten sie sich darauf, dass Helene es versuchen sollte und so bewarb sich Helene um diese Lehrstelle. Noch war nichts entschieden, denn das Stahlwerk schickte alle Bewerber zu einem Eignungstest und der musste erst einmal positiv bestanden werden. Das war eine Hürde für Helene, aber sie wurde nach dem Eignungstest, dann doch noch zu einem persönlichen Gespräch vorgeladen und bei diesem Gespräch entschied das Stahlwerk sich für Helene. Nicht weil sie so gut abgeschnitten hatte, nein, es wurde so entschieden, weil sie jemanden jungen und eine gut aussehende weibliche Personen haben wollten, die nicht nur Techniker sein sollten, sondern auch Kaffee kochen konnte. Und so bekam Helene diese Lehrstelle. Schon mit 15 hatte sie etwas ganz besonderes an sich.
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    Georg Schröder, Helenes Vater, war in seinen Fünfzigern. Er war groß, stark, etwas untersetzt, aber das ist in seinem Alter keine Seltenheit, sein Haar hatte sich gelichtet, er hatte eine Stirnglatze bekommen, die auch keine Seltenheit war, aber Helene fand diesen kleinen Rückzug der Haare ganz entzückend, wie sie sich ausdrückte, und dabei ein Schmunzeln nicht verbergen konnte.




    Vor 22 Jahren hatte Georg seine Frau kennen gelernt. Er war damals auf Reisen, auf der Walz, gewesen, hatte den Kontinent von Nord bis Süd durchquert, auf der Suche nach Arbeit. Er war jung, ungebunden, stark und abenteuerlustig, und er war auf der Suche nach sich selbst. Er hat sich nicht gefunden, aber dafür hatte er seine Frau gefunden, Sophie.




    Sophie war eine Köchin gewesen, in einen kleinen Gasthof, irgendwo an der Strecke zwischen Nord und Süd, irgendwo dort wo auch Georg vorbeikommen musste. Sie konnte gut kochen und die Gäste verehrten sie, sie liebten sie. Auch der Gastwirt wollte sie lieben, aber Sophie wollte ihn nicht, er war einfach zu schmierig, zu alt, zu stinkig, einfach alles was mit 'zu' anfängt war ihr zu viel. Oft dachte sie sich, dass es gar nicht vorstellbar ist, dass ein solches Schwein einen Gasthof führen dürfte, dass kann doch nicht mit rechten Dingen zugehen!




    Und dann, eines Tages, wurde die Türe geöffnet und er trat über die Schwelle, Georg. Es war sicher nicht die Liebe auf den ersten Blick, denn Georg kam aus dem Sonnenlicht des Tages in diese dunklen Schankraum und so konnte sie für einige Sekunden gar nichts erkennen. Es dauerte einige Zeit, bis Sophie Georg verstand und merkte, was für ein Juwel sie da hatte.




    Georg war Maurer, er blieb solange an einen Ort, solange er Arbeit hatte, war die Arbeit erledigt zog er weiter. An Sophies Ort fand er Arbeit, es wurde gerade ein Viadukt gebaut und da wurden Maurer gesucht, er blieb, im Gasthof, in einem kleinen Zimmer. Schon bald hatte Georg herausgefunden, dass der Gasthof nur so gut lief, weil Sophie in der Küche war, sie machte einfach alles, kochen, servieren, nahm Bestellungen auf, sie machte einfach alles. Der Wirt, diese Drecklaus, saß nur hinter dem Ausschank, grinste und wischte sich seine schmutzigen und von Schweiß triefenden Hände, an seiner schon fast schwarzen, Schürze ab. Und wenn er so dahin grinste, hatte man den Eindruck als würden Münzen über seine Augen fallen. Die Gäste kamen, ließen sich von Sophie bewirten, aßen ihr leckeres und sicherlich auch reichliches Essen und gingen wieder. Georg wusste, dass Sophie eine Perle ist, in dieser dunklen Umgebung und er wusste auch, dass Sophie alles das verkörperte was er gesucht hatte. Sie war einen Kopf kleiner als Georg, hatte dunkelblondes Haar und braune Augen. Sie war etwas stämmiger als andere Mädchen, zwar nicht dick, vielleicht eine Spur zu muskulös, aber das störte Georg kein bisschen. Liebe geht durch den Magen, auch bei Georg, der schon soviel von der Welt gesehen hatte, es dauerte auch nicht lange, da fragte Georg Sophie, ob sie nicht Lust hätte mit ihm ins Kino zu gehen. Sophie hatte Lust, natürlich, sie hatte schon ihre Blicke auf Georg geworfen, sie hatte seine hünenhafte Gestalt gesehen, seine breiten Schultern, seine starken Arme, sein dunkles, fast schwarzes Haar, aber was ihr am meisten an ihm gefiel, das waren seine grauen Augen.




    Sophie und Georg verstanden sich gut. Der Wirt sah das mit steigendem Zorn. Eines Tages kam dann auch noch Georg in die Küche. Sophie war gerade am Werken. Und da hatte Georg auch gar nichts anderes zu tun als den Koch zu spielen. Während Sophie Eier und Fett mit den Kartoffeln zusammen knetete, übernahm er die Sorge für den Herd. Es war für Sophie wirklich erstaunlich, wie er mit einem Herd umzugehen verstand.




    Und Georg schäkerte: „Je höher die Temperatur ist, desto besser“, erklärte er ihr. Als die Röte der Kochplatte in sein Gesicht schlug, merkte man, dass diese beiden eine einzige Welt bildeten. Er wollte Sophie auch noch mit seinen Küchenkenntnissen verblüffen: „Kennst du diesen Teig?“ fragte er und das Rot der Kochplatte spiegelte sich in seinem Gesicht.




    „Das geht noch schneller als Kartoffelpalatschinken. Man schlägt ein Ei ins Mehl, knetet, rollt aus, faltet wieder ein. So einige Male nacheinander, dann kocht man ihn aus.“




    „Was du alles weist!“, sagte Sophie und sie lachte herzlich. In Wirklichkeit hatte sie nichts verstanden, sagte aber nichts, behielt es lieber für sich, denn sie wusste, wenn ein Mann vom Kochen spricht, ist er auf jeden Fall komisch. Versteht er nichts vom Kochen, blamiert er sich; versteht er jedoch wirklich etwas vom Kochen, dann erst recht. Und Sophie war es wichtig über ihn lachen zu können und Georg war es wichtig, dass Sophie über ihn lachen konnte, denn er konnte sich nichts Besseres vorstellen als eine Frau zu haben, die so lachen konnte wie Sophie.




    In diesen Sommer kamen sie sich näher. Nach der Arbeit am Viadukt strebte Georg immer nur zurück zum Gasthof. Sophie wartete schon auf ihn – sehnsüchtig, ohne etwas zu sagen -, er setzte sich an seinen Tisch, er hatte schon 'seinen' Tisch, und es wurde ihm sofort sein Nachtmahl aufgetragen.




    Es hatte sich herumgesprochen, dass zwischen Georg und Sophie etwas lief, das da etwas im Gang war. Mit vorgehaltener Hand raunte man sich zu: „Die zwei haben was ...“ - „Ich glaub die Sophie steht auf den Fremden!“ - „Die Sophie strahlt immer so, wenn er da ist.“ - „Der Fremde, dieser Georg, der geht mir auf die Nerven!“ - „Sag es doch wie es ist. Der Georg geht dir am Arsch und du möchtest selber die Sophie haben!“ So wurde geredet. Und auch der Wirt merkte etwas und auch er war nicht entzückt. Im Dorf gab es viele junge Männer die ein Auge auf Sophie geworfen hatten, ihr manchmal, wenn die Stimmung ganz romantisch war, ihr auch Blumen oder Pralinen schenkten. Und jetzt kam ein fremder, ein fast wilder, er schenkte ihr nichts, er schlich nicht um sie herum, so wie sie es getan hatten, wie Motten die um ein Licht schwirren. Sie konnten nichts tun, diese jungen Männer, Sophie wollte sie alle nicht, auch dann nicht, wenn sie reich waren. Und da gab es einige die reich waren, die Grundbesitze hatten, die Tiere hatten und Felder, Knechte und Mägde, aber Sophie wollte etwas anderes. Georg war nicht reich, nicht reich an Geld, Georg war reich an Erfahrung. Er hatte viele Länder bereist, er hatte dort gelebt, nur für kurze Zeit, aber er hatte die eine oder andere Sprache gelernt, nicht vollständig, aber er konnte sich verständigen. Nur eines hatte er nicht – Geld. Sophie hatte bei Georg das bestimmte Gefühl, als würde er sich nicht besonders um Geld kümmern, sich nicht viel daraus machen und auch dafür liebte sie ihn. Ja, sie liebte ihn, diesen entzückenden jungen Mann, mit den starken Armen und dem dunklen Haar. Sie liebte seine klaren grauen Augen, die so schön blitzen konnten, wenn sie an ihm vorbeiging. Oft, wenn sie in ihrer Kammer lag, da stellte sie sich vor, wie es wohl sei, wenn sie in seinen Armen liegen würde, wie diese starken Arme sie an seine Brust pressen würden, wie sie den Atem anhalten müsste um vor Glück nicht los zu schreien, dann fühlte sie sich glücklich, diesen Traum zu haben.




    Eines Tages war es dann soweit. Georg wollte mit Sophie sprechen, er wollte ihr sagen: „Sophie, ich liebe dich!“. Was geschah war nicht geplant, nicht gewünscht, es geschah eben, so wie ein Wolkenbruch geschieht. Die Macht der Natur hatte da seine Finger im Spiel und der können wir nicht entkommen. Es war am Abend, Georg hatte gewartet, in seiner Kammer, bis der letzte Gast gegangen war, die Gaststätte geschlossen worden war, Sophie noch rasch sauber gemacht hatte, dann hörte er sie nach oben gehen. Auf diesen Moment hatte Georg gewartet, er öffnete die Tür und trat hinaus. Er sah sie kommen, in diesen halbdunkel, in dem der Aufgang lag. Er ging ihr einige Schritte entgegen. Sie sah ihn zuerst nicht, hörte nur ein Geräusch auf der Treppe, sah nach oben und da konnte sie eine Gestalt sehen, aber noch nicht richtig erkennen. Zuerst dachte sie, dass es sich um den Wirt handeln würde, aber sie sah gleich, dass der Mann, der da oben stand, viel zu groß, zu schlank war um der Wirt zu sein. Georg! Sie hatte ihn erkannt, es war Georg der da stand und auf sie wartete. Sie fühlte wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. Tapfer ging sie weiter, Stufe um Stufe. Georg war gekommen um Sophie seine Liebe zu gestehen, er sah sie wie sie sich ihm näherte, er versuchte in der Dunkelheit ihr Licht zu erkennen, versuchte in ihren Augen zu lesen, es war aber zu dunkel um etwas genau erkennen zu können. Jetzt standen sie sich gegenüber, still. Sie sprachen nicht, Georg hatte alles vergessen, was er ihr sagen wollte, er fühlte nur dieses große Verlangen sie in seine Arme zu nehmen. Er streckte seinen Arm aus und zog sie an sich und Sophie ließ es geschehen. Sie spürte seinen Atem, dann spürte sie seine feuchten, heißen Lippen auf ihren und es schien ihr als würden ihr die Knie weich werden, wie Schokolade in der Sonne. Es war ein langer und leidenschaftlicher Kuss. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und schmiegte sich an ihm. Erst jetzt kam er wieder zu sich.




    „Ich liebe dich“ flüsterte er ihr ins Ohr. „Liebst du mich auch?“




    Sophie musste ein lautes Lachen zurückhalten, es entschlüpfte ihr nur ein Kichern, sie streichelte ihn den Kopf.




    „Du Dummkopf“ antwortete sie leise.




    Er zog sie wieder an sich und küsste sie wieder. Sie bog ihren Kopf zurück und er küsste ihren Hals, dann zog er sie mit sich, in seine Kammer.




    Es war ihre erste gemeinsame Nacht. Am nächsten Morgen sahen sie aus als hätten sie die ganze Nacht einen Marathonlauf gemacht, so fertig und ausgepumpt waren sie. An diesen Tag schmeckte das Essen, das Sophie zubereitete, nicht so gut wie gewöhnlich, die Gäste beschwerten sich zwar nicht, dafür hatten sie vor Sophie viel zu viel Respekt, sie stellten aber Vermutungen an, was sie hatte, und diese Vermutungen wurden auch heftig diskutiert. Auch bei Georg lief es nicht so wie es hätte sein sollen, er war heilfroh den Tag überstanden zu haben, als er am Abend in den Gasthof kam.




    Georg ging gleich zu seinem Tisch, setzte sich müde nieder. Sophie war gerade in der Küche, hatte ihn noch nicht gesehen. Die Gäste sahen Georg, sie sahen genau hin und da ging ihnen ein Licht auf, sie wussten was geschehen war. Der Gastwirt, der bis zu diesen Zeitpunkt nichts gemerkt und bemerkt hatte, wurde aufmerksam, auch er konnte es plötzlich sehen und ein starker Zorn stieg in ihm auf, er begann zu schwitzen, mehr noch als gewöhnlich, seine Hände begannen zu zittern und er musste sich zusammennehmen, als er sich einen Schnaps einschenkte und diesen in seinen Hals schüttete. Er hatte sich trotzdem noch eine gewisse Haltung bewahrt, nicht viel, nur mehr ganz wenig, denn Sophie hatte ihn schon einmal zurückgewiesen, und jetzt das!. Wenn er jemanden hasste, dann war es Georg!




    


    





    „Ich möchte dich haben, dich besitzen, du sollst nur mir gehören!“, sagte der Wirt zu Sophie. Es war an einem Nachmittag, einen Tag später, als er diese Entdeckung gemacht hatte, dass Sophie und Georg ein Paar waren, dass sie eine Beziehung hatten und er musste etwas unternehmen, er konnte und er durfte nicht so einfach aufgeben. Aufgeben war nicht seine Sache, er musste um sie kämpfen. Nur mit dieser Ankündigung versetzte er Sophie in eine äußerste Erregung. Sie sah den Wirt erstaunt an, sie sah alles das, was ihr zuwider war, und sie musste über soviel Dreistigkeit lachen.




    „Du lachst mich aus?“ Er trat neben Sophie, sein Kopf war röter geworden als er schon war, er umfasste Sophies Handgelenke, ein Schauder ging durch ihren Körper, so als wäre ein Blitz in einen Baum gefahren. Sie wollte zurückweichen, konnte es aber nicht, das Herz stand ihr still. Sie war ganz weiß im Gesicht geworden, alles Blut hatte sich verflüchtigt. Diese Annäherung hatte sie, bei Gott, nicht erwartet. Sie hatte ihren Kopf hoch erhoben, ihre Augen funkelten vor Verachtung für dieses Dreckschwein.




    „Noch nicht, aber wenn Sie so fortfahren...“




    Der Wirt versperrte ihr den Rückzug, den er sicherlich gespürt und erwartet hatte. Seine Stimme, der heiße und nach Schnaps und nach fauligen Zähnen riechende Atem schlug in ihr Gesicht.




    „Und wenn ich so weitermache, was dann?“ Das war eine Drohung. Sophie fühlte sich als wäre ihr ganzer Körper in Eisen, sie konnte sich nicht bewegen, nur ihre Gesichter glitten vor und zurück. Er kam näher, viel zu nahe, sie fühlte sich unwohl, schon körperlich bedroht, sie spürte wie ihre Nase platt gedrückt wurde, sie fühlte seine Hände, und wieder merkte sie seinen faulen Atem, wie er vom Kinn bis zum Ohr wanderte, so standen sie da, nur für einen Augenblick. Da fasste sie Mut, er sollte spüren, dass sie genug Kraft hatte, sich im in allem zu widersetzen.




    „Lassen Sie mich endlich!“ Mit dieser Entschlossenheit hatte er freilich nicht gerechnet und Sophie nahm diese Sekunde der Überraschung wahr und befreite sich aus seinen schmierigen Händen. Sie trat einen Schritt zurück, jetzt konnte sie es, jetzt war sie wieder frei, es schien so, als hätte sie erst jetzt bemerkt, mit der kleinsten Faser ihres Körpers, das dieser Körper ihr gehörte und sie streckte sich heftig aus, in der sie umgebenden Luft. Sie sprachen kein lautes Wort.




    „Du kannst einen Mann rasend machen“, sagte schließlich der Wirt. Er sah sie erstaunt an und Sophie merkte, dass diese Wildheit, die er an den Tag gelegt hatte, einer gewissen Scham gewichen war.




    „Mir wäre lieber, dass Sie nüchtern wären“, sagte Sophie kalt.




    „Ich bin nicht betrunken, liebe Sophie“ versuchte er sich zu rechtfertigen. Fast schien es ihr als hätte er feuchte Augen bekommen, aber das konnte auch vom Schnaps sein und nicht von der Reue, die er vielleicht empfand, sollte er dazu überhaupt in der Lage sein.




    „Ich bin nicht ihre liebe Sophie und ich werde es auch nie sein! Merken Sie sich das.“ Sie war wütend geworden.




    „Bei Georg redest du sicherlich ganz anders. Habe ich recht?“




    „Das geht Sie nichts an!“, schrie sie ihm ins Gesicht.




    „Das geht mich schon was an, das ist Unzucht in meinem Haus! Das geht mich was an!“




    „Und wenn es so wäre?. Wenn ich mit Ihnen ins Bett steigen würde, wäre es dann auch Unzucht?“




    „Das würdest du tun?“ Er hatte sie völlig falsch verstanden, der Schnaps vernebelte sein Gehirn.




    „Niemals!“ stieß sie zwischen den Zähnen hervor.




    


    





    Sophie war schon munter geworden. Neben ihr, schlief friedlich Georg. Er atmete regelmäßig. Sie richtete sich auf, stütze sich auf einen Ellbogen und betrachtete ihn, wie er so friedlich neben ihr lag. Sie sah ihn sich ganz genau an. Sein dunkles, fast schwarzes Haar, das er immer schön gekämmt hatte, war jetzt zerwühlt, so als hätte ein Sturm getobt. Dann sah sie seine dichten Augenbrauen, seine langen Wimpern und sie meinte, dass da vor ihr eine Frau liegen würde. Seine geschwungenen Lippen, die sie geküsst hatten und dann sah sie noch dieses Ohr, an dessen Ohrläppchen sie geknabbert hatte, letzte Nacht. Nur die Nase war etwas zu groß.




    Sie dachte nach, wirklich, sie hatte wirklich Glück gehabt, dass gerade jetzt dieser schöne Mann gekommen war, in ihr Leben eingetreten ist, es bereichert hat, ihr soviel Liebe entgegengebracht hat, dass sie fast daran erstickte. Er ist wirklich schön, er ist nicht nur schön, er ist ein Adonis, ein Gott in ihrem Herzen.




    Sie streichelte ihm sanft das Haar aus der Stirn. Was mochte jetzt in seinem Kopf vorgehen? Liebt er mich auch? Wird er mich verlassen, wenn dieses Viadukt fertig gebaut ist? Sie war sich ihrer Sache nicht sicher. Georg ist ein unruhiger Geist, er zieht immer weiter, er bleibt nie an einem Ort. Und wenn er weiterzieht, wir er mich mitnehmen? Wird er bleiben?




    Dieses Dorf entwickelte sich langsam zu einer Kleinstadt. Den dörflichen Charakter hat es schon lange aufgegeben. Immer mehr Leute ziehen hierher, Häuser werden gebaut, Fabriken werden erreichtet. Fast jeden Tag kommen neue Leute an. Für die Zukunft wäre es hier ganz gut, so dachte sie.




    Georg rührt sich. Er war munter geworden, er drehte sich zu ihr um, die Augen noch geschlossen, doch er roch sie, er roch ihren Duft, er roch ihr Haar und er wusste, dass sie da ist.




    „Bist du schon munter?“ fragte er mit immer noch geschlossenen Augen.




    „Schon lange. Ich betrachte dich schon einige Zeit.“




    „Ich habe noch die Augen geschlossen.“




    „Das sehe ich.“




    Sie lachte, ihr ganz entzückendes Lachen, das die ganze Welt aus den Angeln heben könnte.




    „Was lachst du?“




    „Ach, nur so.“




    „Dann lass es gut sein.“




    Sophie musste nachdenken, sie wusste nicht ob sie Georg von dem Zwischenfall, der gestern mit dem Wirt geschehen war, etwas erzählen sollte. Sie wusste nicht wie Georg reagieren wird, wenn er das Erfahren würde. Sie mochte es ihm erzählen, denn sie fühlte sich in die Enge getrieben, bedroht, obwohl … so groß war die Bedrohung nun auch wieder nicht. Dieses besoffene Schwein, wie er sie angemacht hatte – unglaublich. Sie ärgert sich, auf ihrer Stirn bildeten sich hässliche Falten, Furchen. Irgendwann werde ich es ihm erzählen, aber jetzt noch nicht. Das hat Zeit. Wir werden sehen.




    Sie beugte sich zu ihm und küsste ihm leicht auf die Stirn. Seine Stirn war glatt, keine Furchen, kein Ärger, nichts. Georg lächelte. Er schlägt die Augen auf.




    „Guten Morgen, mein Schatz!“ flüsterte er ihr zu. „Hast du gut geschlafen?“




    Sofort sind die Falten und Furchen auf Sophies Stirn verschwunden.




    „Sehr gut. Danke. Und du?“




    „Auch ich habe sehr gut geschlafen.“ Er setzte sich im Bett auf. Die Decke fiel von seinem Oberkörper ab und sie sah seine starken Arme, seine breite Brust, wie sie sich hob und senkte im Rhythmus seines Atmens. Der Adonis ist mein, dachte sie. „Was machen wir heute? Wie es scheint ist es noch ganz zeitig oder irre ich mich?“




    „Du hast Recht, es ist noch ganz zeitig. Heute muss ich weg.“




    „Wohin?“




    „Ich fahre zu meinen Eltern, die wohnen 60 Kilometer entfernt, die muss ich heute besuchen, die warten auf mich. Bist du böse?“




    „Nein, natürlich nicht, aber du hättest mich schlafen lassen können.“




    „Entschuldige.“




    „Ist schon gut.“




    


    





    Der Bus rattert an, Sophie saß am Fenster und sah hinaus. Georg hatte sie zur Haltestelle begleitet und jetzt stand er da, ganz alleine und winkte ihr nach. Sophie fragte sich nur, was sie ihren Eltern erzählen wird. Das Beste wird sein gar nichts! Alles war für sie so neu, so ungewohnt.




    Sie sah aus dem Fenster, sah die Felder vorüberziehen, Dörfer, Wälder, Menschen die in die Kirche gehen, denn es war Sonntag. Der Bus blieb an den Haltestellen stehen, Menschen stiegen ein und aus. Manche sind verschlafen andere sind schon mehr munter, aber alle scheinen müde zu sein, haben schwere Glieder. Kinder weinten. Mütter schimpften. Der Bus fuhr ratternd weiter.




    Endlich war sie angekommen. Ihre Mutter wartete schon auf sie an der Haltestelle. Sie begrüßten sich, umarmten sich, dann gingen sie in ein kleines Haus. Ihr Vater stand in der Küche, er machte Kaffee. Auf einem kleinen Tisch stand ein Teller und auf diesem Teller war ein Kuchen. Es war alles hergerichtet für den Besuch der Tochter. Sophie ging zu ihrem Vater und umarmte ihn.




    „Geht es dir gut?“, wollte der Vater sofort wissen.




    „Aber Vater, lass sie doch erst einmal niedersetzten“ fiel ihm die Mutter ins Wort. „Setze dich erst einmal und trink einen guten Kaffee, iss ein Stück Kuchen und dann erzähle.“




    Sophie setzte sich an den Tisch, schenkte sich Kaffee in eine Tasse ein und ihre Mutter gab ihr ein Stück Kuchen auf einen Teller, dann setzte sie sich auch. Der Vater hantierte noch herum.




    „Komm, lass das jetzt und setze dich zu uns!“ rief die Mutter schon etwas wütend. „Es ist immer dasselbe mit diesem alten Mann.“




    Sophie lächelte, sie kannte das alles schon, diese Sticheleien zwischen Eheleuten, wie sie öfters vorkommen, aber bei ihren Eltern hatten sie keinen Schaden angerichtet. Ihr Vater ließ alles liegen und stehen und setzte sich zu den beiden Frauen.




    „Also erzähl schon, was gibt es Neues?“ fragte der Vater und sah sie an.




    Sophie erzählte, was sie so alles in der letzten Zeit erlebt hatte, sie erzählte von ihrer Arbeit, sie erzählte vom Wirt, dass dieser ein richtiges Schwein wäre, sie erzählte vom Wetter, sie erzählte von den Gästen, sie erzählte von ihrem Essen, nur von Georg erzählte sie nichts. Die beiden Eltern hörten zu, sahen sich an und der Vater sagte zu seiner Frau: „Sophie sieht jetzt besser aus. Fällt es dir nicht auf?“




    Und seine Frau antwortet: „Jetzt wo du es sagst! Letztes Mal, als sie hier war, da hatte sie noch nicht so eine gesunde Farbe. Gut das du das bemerkt hast, es wäre mir vielleicht entgangen.“




    Sophie wurde ganz rot im Gesicht. Die Mutter lächelte ihren Gatten an, was soviel zu bedeuten hatte, dass sie jetzt die Wahrheit erfahren werden, jetzt haben wir sie überrumpelt. Noch sträubte sich Sophie etwas von Georg zu erzählen, noch versuchte sie verbissen eine Ausrede zu finden, aber sie wusste auch, dass sie ihre Eltern nicht belügen konnte und es auch nicht dürfte. Sie haben ein Anrecht auf die Wahrheit, auch wenn diese ihnen nicht gefallen wird.




    „Nun, sag schon, was ist geschehen?“ fragte der Vater.




    Sophie schlug die Augen nieder, sie schämte sich. Sie konnte ihren Eltern nicht in die Augen sehen, denn diese Augen sahen mehr als ihr lieb war, vor diesen Augen konnte sie nicht verbergen, die sahen einfach alles.




    „Lass dir nur Zeit, Sophie, wir können warten“, sagte die Mutter und streichelte Sophie leicht über die Hand. „Was es auch ist, es ist besser du sagst es uns. Aber ich denke ich weiß schon was es ist … du hast eine Bekanntschaft gemacht. Richtig?“




    „Das stimmt“ flüsterte Sophie.




    „Erzähl von ihm. Wer ist er? Was macht er? Wie heißt er? Wie sieht er aus? Erzähl!“ forderte die Mutter Sophie auf. Der Vater sagte gar nichts. Väter sind in einer solchen Situation immer überfordert.




    „Er heißt Georg, er ist Maurer. Er kam eines Tages durch die Tür in die Gaststätte.“




    „Gut, jetzt wissen wir wie er heißt und was er macht. Wie ist sein Familienname? Woher kommt er?“




    Und da musste Sophie wohl oder übel zugeben, dass sie es nicht wusste. Sie wurde sich ganz plötzlich darüber bewusst, dass sie nur den Vornamen ihres Liebhabers wusste, dass sie nichts über ihn wusste, nur dass er schön war. „Es ist ein schöner, junger Mann. Und stark ist er auch noch!“, sagte sie und die Röte stieg ihr wieder ins Gesicht.




    „Das nächste Mal bringst du ihn mit. Dieses Kerlchen muss ich mir anschauen.“ Der Vater schnaubte vor Wut. Da hatte seine Tochter einen Liebhaber und sie wusste gar nichts von ihm! Das kann doch nur ein Schwindler sein!




    „Vater, sei nicht so! Er wird schon der richtige sein. Aber da hat Vater schon recht, dass nächste Mal bringst du ihn mit. Ich möchte ihn auch sehen.“




    „Ich werde es ihm ausrichten.“




    „Wird er denn mitkommen?“ wollte der Vater wissen.




    Sophie zuckte die Schultern, sie war dem Weinen nahe. Ihre Mutter stand auf und trat hinter ihr, streichelte sie leicht an der Schulter, dann ihren Kopf. Die Tränen begannen zu fließen, wie ein Sturzbach nach der Schneeschmelze.




    „Weine nur, Sophie, obwohl es nichts zu weinen gibt, aber weinen befreit das Herz und macht den Kopf klar“ tröstete sie die Mutter.




    „Ich gehe kurz hinaus“ sagte der Vater, stand vom Tisch auf und ging aus der Küche. Sophie und ihre Mutter blieben zurück.




    „Jetzt ist er weg“, sagte die Mutter zu Sophie. „Wie ich aus deinen Tränen entnehme, kennt ihr euch erst seit kurzem. Du hast ihm recht gern.“




    Da konnte Sophie nur mit dem Kopf nicken. „Er ist so ein schöner Mann und so lieb. Ich liebe ihn und er leibt mich auch!“




    „Bist du da ganz sicher?“




    „Ja.“




    „Dann wird er auch nächstes Mal mitkommen.“




    Sie hörten wie etwas zu Boden fiel, draußen im Vorzimmer. Sophie sprang auf und lief hinaus ins Vorzimmer. Ihre Mutter folgte ihr. Ihr Vater lag auf dem Boden. Sie wusste nicht was geschehen war, sie lief zu ihrem Vater, der versuchte sich aufzurichten es aber nicht fertig brachte. Es war nicht ungewöhnlich, dass ihr Vater aufstand wenn sie zu Besuch war, nur ein Gast, ein Fremder, hätte ihm im Haus halten können, gerade an einem Sonntag, wo er sich mit seinen Freunden traf. Sophie erfasste ein ganz seltsames Gefühl. Sie erfasste diese Luft, die sie einatmete und sie musste feststellen, dass sie ganz dicht war, dass ihr das Atmen schwer fiel. Ihr Vater versuchte immer wieder auf die Beine zu kommen, aber er war zu schwach. Er konnte sich nur auf einen Ellbogen aufrichten, das war alles, weiter ging es nicht und er sah sie an. Sophie sah in das Gesicht ihres Vater und sie wusste, dass sie es nie für möglich gehalten hätte, dass dieses Gesicht, das von der Luft und der Sonne so braungebrannt war, so blass sein konnte. Er war so bleich, dass das Weiß der Augen fast als dunkel erschien. Noch nie hatte Sophie ihren Vater so gesehen. Er blickte verwirrt, es schien so las würde er vorwärts und gleichzeitig rückwärts blicken auf das gerade Überstandene.




    „Geht es dir nicht gut, Vater?“ fragte Sophie und beugte sich über ihn. Sie zitterte leicht, sie wagte es auch nicht ihren Vater anzurühren, dafür hatte sie viel zu viel Respekt vor ihm. Die Mutter stand hinter ihr, die Faust im Mund und biss auf die Finger, damit sie nicht schreien konnte. Auch die Mutter war ganz weiß geworden, als sie ihren Gatten daliegen sah, so hilflos und so weiß im Gesicht. Sophie wartete einige Minuten, bis sich ihr Vater erholt hatte, langsam kam sein irrer Blick ins Diesseits zurück.




    „Ich weiß nicht was mit mir war“ versuchte der Vater eine Erklärung abzugeben und es war das erste Mal, dass er Sophie von unten ansah. Mit einer Hand fuhr er sich über die Stirn und ließ sie dann zur Herzgegend zurück gleiten.




    „Mutter, komm hilf mir“ forderte Sophie ihre Mutter auf, die kreidebleich hinter ihr stand und noch keine Bewegung gemacht hatte.




    Sie beugten sich zum Vater hinab, nahmen ihn unter den Armen und zogen ihn hoch. Sie führten ihn in das Schlafzimmer und legten ihn auf das Bett. Er streckte sich aus und atmete tief ein. Sophie ging zum Fenster und öffnete es.




    „Frische Luft tut gut“, sagte sie. Und wirklich, nach einigen Minuten hatte sich ihr Vater wieder erholt. Die Farbe war wieder in sein Gesicht zurückgekehrt. Die Mutter war beruhigt, als sie diese Verwandlung sah.




    „Wir lassen dich jetzt ausrasten, damit du dich erholen kannst. Wir gehen in die Küche und reden weiter“, sagte die Mutter.




    „Sollen wir keinen Arzt kommen lassen?“ fragte Sophie.




    Der Vater verneinte: „Ich brauch keinen Arzt, es wird schon wieder, es geht mir schon wieder ganz gut.“




    Sophie sah ihn misstrauisch an. Er sah jetzt wieder ganz gut aus, ganz erholt von den Niederschlag den er vor wenigen Minuten gehabt hatte.




    „Gut, wie du möchtest“ stimmte Sophie zu, dann schlossen sie die Tür und gingen zurück in die Küche.




    Sie sprachen noch lange, über alles, aber vor allem sprachen sie jetzt über den Vater, der krank im Schlafzimmer lag und was dieser Niederschlag zu bedeuten hatte. Georg war in Vergessenheit geraten. Als sich Sophie sich auf dem Weg machte, sah sie noch einmal zu ihrem Vater, aber der schlief friedlich und fest. Die große rote Kugel der Sonne war längst entschwunden, am Himmel war gerade noch Licht genug, dass die Haltestelle genügend Licht hatte. Wolken zogen am Himmel dahin. Das Dorf lag nach einigen Minuten im Dunkeln. Der Bus kam und Sophie stieg ein.




    


    





    Sie saßen alle zusammen in der Gastwirtschaft, alte und junge Leute, Arbeiter und Bauern. Sie waren gekommen um sich zu vergnügen, dieser lange Arbeitstag, der hinter ihnen lag, ausklingen zu lassen und den Staub der Arbeit aus den Kehlen zu spülen. Sie hatten sich einen Tisch ausgesucht, an dem sie alle Platz hatten und jemand hatte Spielkarten mitgebracht. Sie begannen Karten zu spielen, es wurde recht laut und die Gäste wurden durstig. Sie begannen zu trinken wie es die Kamele tun, nach einigen Tagen ohne Wasser in der Wüste.




    Georg war noch nicht gekommen und Sophie hatte alle Hände voll zu tun um diese lärmenden, schreienden und johlenden Männer zufrieden zu stellen. Sie arbeitete abwechselnd in der Küche und im Schankraum. Der Wirt stand mit einem mürrischen Gesicht hinter dem Ausschank und füllte die Biergläser, immer darauf achtend, dass der Schaum stets hoch im Glas stand. Er hätte wirklich nicht so ein mürrisches Gesicht machen müssen, denn das Geschäft ging gut, und jedes Mal, wenn er den Zapfhahn betätigte, hörte er in seinem Gehirn die Münzen klingeln. Der Wirt stellte die Gläser auf ein Servierbrett und Sophie nahm es auf und brachte es an den Tisch, an dem die Spieler saßen, sich ärgerten, wenn sie verloren; johlten, wenn sie gewannen.




    „Hier, meine Herren, ihr Bier!“ rief Sophie fröhlich aus.




    Die Männer hielten beim Spiel inne und sahen Sophie mit großem Interesse an. Das war wirklich ungewöhnlich und Sophie spürte diese Blicke, die auf ihr ruhten, die sie auszogen, und sie wurde rot. Sie war es immer noch nicht gewöhnt so angestarrt zu werden, selbst nach all diesen Jahren, die sie schon im Gasthof gearbeitet hatte und alle Gäste mit Namen kannte. Keiner war ihr unbekannt.




    „Was gibt es meine Herren? Warum starrt ihr mich so an?“ fragte sie und richtete sich vom Tisch wieder auf, an dem sie sich niedergebeugt hatte, um die Gläser hinzustellen.




    Ein junger Mann, gerade einmal alt genug um ein Bier zu trinken, sagte frech: „Du und Georg, ihr seid doch ein Paar?“




    Und als er sah, dass sie sich zierte, fügte er noch hinzu: „Gib es nur zu, wir wissen alles.“




    Sophie wurde nur noch röter, so als würde ihr die Abendsonne direkt ins Gesicht scheinen, die Männer bemerkten ihre Verlegenheit und nützten sie schamlos aus: „Ihr macht es? Ist es nicht so?“




    Sophie wusste nichts zu antworten, es hatte ihr die Sprache verschlagen. So einen verbalen Angriff auf ihr Privatleben, auf ihr Liebesleben hatte sie noch nie erlebt. Einige Männer lachten, schadenfroh, sie freuten sich an der Qual, die Sophie durchleben musste.




    Der Junge ließ nicht locker: „Sag' schon? Macht ihr es?“ Macht er es gut? Bist du zufrieden?“




    Sophie hatte wieder ihre Stimme gefunden, die sie ganz vergessen hatte. „Kleiner“, sagte sie zu dem Jungen, „halte dich etwas zurück“ maßregelte sie ihn. „Sei nicht so vorlaut, das geht dich gar nichts an. Und ihr, ihr könntet auch etwas unternehmen, dass der Kleine nicht ganz so frech ist.“




    Die Männer prusteten nur so vor Lachen. Für sie war es nur ein Spaß, für manche auch Rache, dass es Georg war, den sie ausgewählt hatte und nicht einen von ihnen. Männer, die in ihrer Ehre gekränkt sind, können recht grausam sein und einige von ihnen fühlten sich gekränkt. Es war ein derber Spaß, sie kannten nur diese Art von Spaß, wo eine leiden musste, sonst kannten sie nichts. Wie Männer eben sind, ohne Gefühl und Sinn für das Feine, das Angenehme.




    „Kleiner, halt dich zurück“, sagte ein älterer Bauer dem Jungen. Der Junge war es nicht gewohnt von einem anderen gemaßregelt zu werden, er fuhr auf, wollte aufspringen, sich auf den Bauern stürzen, aber der Mann neben ihm, hielt ihn fest, drückte ihn auf den Stuhl zurück.




    „Lass es gut sein, Junge. Das ist ein älterer Mann, viel älter als du, das könnte dein Vater sein, du solltest ihn respektieren und du solltest auf das Hören was er sagt.“




    „Wann wird die Hochzeit sein?“ fragte ein Herr mit Krawatte, er war der einzige mit Krawatte, Krawattenträger waren hier ungewöhnlich.




    Sophie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht, aber vor allem, soweit ist es noch nicht.“




    „Da haben wir ja vielleicht auch noch eine Chance? Sag Sophie, haben wir die?“




    Sophie lachte. „Vielleicht, der eine oder andere vielleicht. Wir werden sehen, strengt euch an, dann vielleicht!“




    „Wir können es vielleicht besser als er!“




    „Das kommt auf eine Probe an.“ Lautes Gelächter der Männer, die sich wieder anfingen sich zu amüsieren.




    „Jetzt hat sie es zugegeben, sie haben es schon gemacht! Sonst könnte sie keine Entscheidung treffen.“




    „Na und wenn schon?“




    „Ich würde Sophie auf der Stelle heiraten! So wie sie jetzt vor mir steht, mit ihrer Schürze und ihren Pantoffeln an ihren kleinen und zierlichen Füßchen.“




    „Und wenn sie nicht mehr alleine ist?“




    „Was soll das denn bedeuten?“




    „Wenn sie schwanger ist, was dann?“




    „Dann nehme ich sie auch, quasi im Doppelpack!“




    „Bist du verrückt?“




    „Nein, verrückt bin ich nicht, nur verliebt, in dieses strahlende Wesen. Schaut sie euch an! Diese Sophie – ein Prachtweib. Sie verkörpert alles was ein Mann haben möchte, was er braucht. Sie sieht verdammt gut aus, kann gut kochen, hat zwei Hände mit den sie zupacken kann und sie arbeitet wie ein Pferd, sie hat keine besonderen Ansprüche ... Sie ist einfach die perfekte Ehefrau.“




    Viele klatschten in die Hände, spendeten Beifall. Es stimmte, was dieser Mann über Sophie gesagt hatte, sie war ein einfaches Mädchen, sie war einfach perfekt für diese Männer und das machte den Verlust von ihr nur noch schlimmer.




    Sophie sagte: „Ihr geht mir auf die Nerven“, nahm ihr Servierbrett und stapfte zur Pudel um das Servierbrett dort abzustellen. Der Wirt hatte alles mit angehört, sein Gesicht war rot angelaufen, er schwitzte. Er sah Sophie in die Augen: „Der hat recht“, sagte er leise, so dass ihn die Gäste nicht hören konnten. „Du bist wirklich perfekt.“




    Und nach einigen Minuten fragte er noch: „Stimmt es wirklich, dass du und dieser Fremde ...“




    Das war für Sophie zu viel. Sie wurde wieder ganz weiß im Gesicht, vor übermäßigen Zorn.




    „Halt doch die Fresse!“ zischte sie.




    


    





    Georg kam nun auch mittags zum Essen, und das war gut für Sophie, denn da hatte sie jemanden für den es sich auszahlte zu kochen. Und es machte ihr Freude, für Georg zu kochen, selbst die Zubereitung der einfachsten Speisen, bereitete ihr Freude. Sie wandte noch mehr Sorgfalt beim Kochen an, dass jeder, der das erste Mal davon aß, nach der geheimen Zutat suchte, sich danach fragte, mit der diese köstliche Speise zubereitet wurde, sie nicht finden konnte, denn es lag nur daran, dass Sophie gerne kochte und vor allem, dass sie mit Liebe und um der Liebe willen kochte.




    Manchmal, wen Georg im Wirtshaus saß, bei seinem Tisch, und aß, da sah er sie an, mit diesen wissenden und doch fragenden Blick: 'Das hast du gut gekocht'. Und sie musste lächeln, sie hatte diesen Blick verstanden. Es gefiel ihr, wenn er sie so ansah. Sie wusste, sie fühlte es, dass er sie liebte, es gefiel ihr wenn er ein so zufriedenes Gesicht machte, das alles ausdrückte was es schönes und Gutes auf dieser Welt gibt. Sie wusste auch, dass Georg, so weit er auch herumgekommen war, nicht einmal richtig wusste, wie er einen Kochlöffel halten sollte. Diese Wissenschaft war ihm verschlossen geblieben.




    


    





    Er rannte fast, er schnaufte zu ihr, man hätte meinen können, dass er sich bereitmachte eine Festung zu erstürmen. Er kam gar nicht in ihr Zimmer, sondern lud sie sofort zu einem Spaziergang ein. Sie dachte, dass er sich vor der Luft ihres Zimmers fürchtete, das es ihm zu enge war, dass er sich hätte hinein quetschen müssen, dann hätte er sicher den Mut verloren.




    „Du hast einen Spaziergang nötig!“, sagte Georg. Sie wussten auch warum sie diesen Spaziergang unternehmen wollten. Sophie hatte schon einige Zeit darauf gehofft, sie hatte aber trotzdem eine echte Unbesorgtheit und ein sich vorwagendes Hoffen und eine ganz gewisse Zärtlichkeit in ihrem Gesicht.




    Sie wollten schon gehen, da sagte Georg: „Wäre es nicht besser ein Kopftuch zu nehmen?“ „Es ziehen Wolken auf.“




    „Um diese Jahreszeit? Nicht einmal im Winter habe ich ein Kopftuch getragen.“




    Sie redeten miteinander, eine lange und sie fühlten diese Zeit, als eine kurze Zeit, dann ging ihnen der Gesprächsstoff aus und als sie so Seite an Seite gingen, da fiel ihm ein, dass sie alleine waren und dass er gleich davon sprechen würde. Er war etwas gehemmt, aber jetzt musste er es tun, es war soweit, er ließ seine Befangenheit fallen, er hatte das Gefühl als würde ein riesiger Felsbrocken auf seiner Brust liegen, ihn erdrücken. Er riss einen Halm ab, und Sophie sah, dass er überlegte, mit welchen Worten, die er sich schon überlegt hatte, er beginnen könne.




    Georg hielt sie an der Hand, sie musste ihm in die Augen sehen. So wie er sie ansah, dass konnte sie nicht missverstehen, das war einfach unmöglich.




    „Georg, du weißt, mein Vater...“ flüsterte sie, hauchte sie ihm zu.




    „Ich weiß es Sophie, aber du darfst nicht annehmen, dass ich zudringlich bin. Niemand kann dich so gut wie ich verstehen. Ein so außergewöhnlicher Mensch kann so von Furcht erfüllt sein, dass alle anderen Gefühle … Du kränkst deinen Vater nicht, glaube es mir. Er wird sich wieder erholen, dann ist alles vorüber. Unter anderen Umständen würde ich sagen: Warten wir, bis er sich erholt hat, aber so ...“




    Georg sah Sophie mit einem verzweifelten Blick an, als flehe er zu ihr um sein Leben. Nur sein heftiges Atmen zwischen den Worten zeigte, wie schwer er sich tat und um was er sie bat. „Glaub mir Sophie, dass ich mit der gleichen Verehrung … ich werde immer für dich da sein, ich werde dich führen, dich lenken, dass du ja nicht verletzt wirst. Meine Liebe zu dir ist schon eher ein Gebet als Verehrung oder Sinnlichkeit.“




    Georg hatte auch ihren anderen Arm erfasst, und seine Hände glitten langsam hinauf, bis zu ihren Schultern.




    „Bist du einverstanden? Können wir zu deinen Eltern gehen?“ In seiner Stimme schwang eine große Menge Furcht mit.




    Sie hatte die Augen gesenkt und als sie den Blick anhob und ihn beobachtete, gab sie ihm, mit ihrem roten Mund, einen langen und innigen Kuss.




    Sie fühlte sich erleichtert, ihr Schicksal hatte sich entschieden. Sie wusste, dass es im Gasthof noch eine gute Flasche Wein gab und sie schickte Georg um sie zu holen. Sie setzten sich auf das Bett und Georg presst die Weinflasche zwischen seine starken Beine und zog den Korken heraus.




    „Was sagen wir den Wirt?“ fragte Sophie die sich um diese Flasche Wein und den Wirt Sorgen zu machen begann.




    „Wir werden sie ihm bezahlen. Was sonst?“ gab Georg zur Antwort. Sophie war daraufhin erleichtert, dann schenkte Georg die Gläser voll. Beide, Sophie und Georg, glühten in einem stillen Glück. Sie kannte es schon, es stand in seinem Gesicht geschrieben, dass er aufgewühlt war und dass ihm das Weinen näher war als das Reden. Sie sah es und sie übersah es, geflissentlich, so wie zukünftige Ehefrauen oft etwas übersehen, was sie besser nicht sehen sollen, sie wollte ihn nicht noch in eine größere Beklommenheit stürzen, er musste sich erst einmal beruhigen.




    „Ich gehe jetzt einmal in mein Zimmer“, sagte er und stand auf. Auch Sophie war aufgestanden, im Moment verstand sie nicht, was ganze zu bedeuten hatte, sie waren verlobt, sie werden heiraten, warum also in aller Welt, ging er in sein Zimmer? Sie wusste, dass Georg ein wirklich rechtschaffener junger Mann ist, dass sie ihn liebt. Sie hatte lange darauf gewartet, einen Mann wie ihn zu finden und manche Tage, da dachte sie schon, dass das Leben ihr einen Streich gespielt hätte, dass es womöglich klüger wäre, sich einem Mann hinzugeben, denn der, den sie sich erhofft hat, dass dieser jemand doch nicht kommen wird. Sophie war tapfer gewesen und hat das immer zurückgewiesen, sie hatte sich immer wieder gesagt, dass der richtige kommen wird, man muss nur warten, man muss nur suchen, irgendwo in dieser weiten Welt wird der Richtige schon sein. Und sie wartete, verbissen und wirklich, eines schönen Tages, da öffnete sich diese alte und quietschende Tür und er trat ein. Es war wie im Märchen. Jetzt war sie mit ihm verlobt und sie fühlte sich glücklich und zufrieden.




    Das Leben hat immer eine Überraschung parat. Manchmal früher, manchmal später, aber man ist immer überrascht, wenn es geschieht.




    


    





    Und dann, einige Wochen später, war es dann auch soweit. Sophie musste mit Georg reden, was ihr nicht gerade leicht fiel. Sie waren zwar verlobt, Georg hatte es schon zur Sprache gebracht, hatte den Vorschlag schon angedeutet, dass er zu ihren Eltern gehen möchte und um ihre Hand anzuhalten, aber sie wusste nicht genau, ob es der richtige Zeitpunkt ist, gerade jetzt.




    Sie saßen beim Frühstück, Sophie war schon früher aufgestanden um es herzurichten, Georg war noch faul im Bett geblieben, da fasste sie sich Mut um über das Unausweichliche zu reden.




    „Georg“, fing sie zaghaft an. Georg merkte nicht, dass ihr etwas auf der Seele lag, dass sie mit ihm reden wollte, dass sie ihm etwas Wichtiges mitteilen wollte, und so aß er sein Butterbrot weiter.




    „Georg“, wiederholte Sophie. Erst jetzt sah er sie an, sie hatte diesen sorgenvollen Blick, den er noch nicht an ihr kannte.




    „Was ist denn?“ fragte er ungeduldig.




    „Sophie schluckte, dann nahm sie einen Schluck Kaffee um ihre Angst, die sie fühlte, hinunterzuspülen. Georg wartete geduldig, er fürchtete das, was jetzt folgen konnte, so wie sich die meisten Männer davor fürchten. „Du weißt ja, ich war vor einigen Wochen, bei meinen Eltern auf Besuch“, fing sie an. Sie hatte sich vorgenommen langsam zu beginnen, nicht gleich auf den Punkt zu kommen, so dass sich Georg auf das, was sie noch zu sagen hatte, einstellen konnte.




    „Ich kann mich erinnern.“




    „Sie wollen dich kennen lernen“, stieß sie hervor, auf alle Vorsicht verzichtend, und in ihren Augen sah er die Furcht die sie quälte.




    „Du hast ihnen von uns erzählt?“




    „Ich musste es, Mutter hatte es sofort bemerkt.“




    'Diese Mütter', dachte Georg, 'es ist viel leichter einen Polizisten an der Nase herumzuführen, als eine Mutter zu beschwindeln.'




    Zu Sophie sagte er aber: „Wann möchtest du, dass wir sie besuchen sollen?“




    Da fiel ihr ein Stein vom Herzen, er sah wie sich diese Anspannung in ihrem Gesicht löste, wie ihr Lächeln wieder zurückkam und sich die Farbe in ihrem Gesicht wieder normalisierte.




    „Dieses Wochenende, wäre dir das recht?“




    „Das geht“ antwortete er kurz angebunden und steckte das Butterbrot in seinem Mund.




    „Wie geht es deinem Vater?“ fragte er später.




    „Er hatte einen Herzanfall. Sie waren beim Arzt und jetzt geht es wieder halbwegs. Er muss viel liegen.“




    „Gut, dann werden wir ihnen einen Besuch abstatten.“




    


    





    Und dann war es soweit. Sie bestiegen den Bus.




    Sophie klopfte an die Tür, aber das war gar nicht nötig gewesen, denn die Leute warteten schon sehnsüchtig auf ihre Tochter und ihren Verlobten, dem sie sich ganz genau ansehen wollten und von dem Sophie gar nicht viel wusste, nur seinen Vornamen, aber das war für Sophie, die im siebenten Himmel schwebte, auch mehr als genug, nur den Eltern passte das gar nicht. Die Tür wurde geöffnet, die Mutter stand vor ihnen und bat sie ins Haus. Ihr Gewand war dörflich, so wie es zu dieser Zeit getragen wurde, sie hatte kein Tuch umgebunden, sondern trug ihr Haar aufgerollt auf ihren Kopf, auf ihren Schultern trug sie den Speck der Bäuerinnen. Es lag etwas wie Würde in ihrer Erscheinung, das merkte Georg sofort. Sie war anders, als die Bäuerinnen die er kannte.




    Der Vater lag auf dem Diwan im Wohnzimmer. Er war noch immer schwach, krank und der Arzt hatte ihm empfohlen sich öfters hinzulegen, sich auszuruhen und bei der Arbeit etwas kürzer zu treten. Das hätte der Arzt nicht unbedingt erwähnen müssen, denn der Vater war schwach, viel zu schwach um überhaupt eine längere Strecke gehen zu können. Er war ein großer Mann, als er von Diwan aufstand, so glaubte Georg, dass dieser Mann sich bücken müsste um im Zimmer stehen zu können. Das was Georg auch sofort auffiel, war seine riesige Hakennase. Heimlich sah er Sophie an, bewunderte ihr kleines Näschen, das so klein und zierlich war und er kam zu dem Schluss, dass diese Nase nicht vom Vater war, sondern von der Mutter. Sophie war größer als ihre Mutter, also hatte sie die Größe vom Vater geerbt.




    Georg war etwas befangen, noch nie hatte er einen solchen Besuch gemacht und Sophie sah, dass sich Georg unwohl fühlte, was auch daran lag, dass ihn ihre Eltern ganz genau und ungeniert anstarrten.




    „Das ist Georg“ stellte Sophie in vor. Kürzer war es ihr nicht möglich gewesen ihn vorzustellen.




    Georg hatte vorsorglich einen Blumenstrauß gekauft, den er die ganze Zeit über in der Hand gehalten hatte und nicht wusste, was er damit anfangen sollte. Glücklich darüber, dass Sophie das Schweigen gebrochen hatte und dieses gegenseitige Belauern endlich zu einer gewissen Normalität zurückging, machte er einen Schritt auf die Frau des Hauses zu und überreichte ihr den Blumenstrauß.




    Ganz brav und lächelnd, sagte die Mutter: „Lieber Georg, das wäre nicht nötig gewesen.“




    Nötig war es schon gewesen, das wusste Georg sehr wohl und der wusste auch, dass das, was die Mutter gesagt hatte, nur eine Floskel war.




    „Ich muss mich setzten“, sagte der Vater. Sein Gesicht hatte die Farbe verloren und Georg hatte auch den Verdacht, dass sich der Vater zu viel aufgeregt hatte. Auch er spürte sein Herz klopfen, aber langsam ließ es nach.




    „Nehmen Sie Platz“, forderte der Vater Georg auf. Georg setzte sich brav, er konnte sich schon vorstellen was jetzt kommen wird. Auch Sophie wusste es und ihre Mutter gab ihr einen Wink, mit den Augen, mit ihr in die Küche zu gehen.




    „Ich helfe der Mutter in der Küche“, entschuldigte sich Sophie. Georg nickte nur.




    „Lassen wir die beiden Männer alleine“ flüsterte die Mutter Sophie zu, als sie aus dem Zimmer gingen.




    Es kam so wie Georg erwartet hatte. Der Vater quetschte ihn aus, er wollte alles von ihm wissen. Wie sein Name ist, und da meinte der Vater auch noch – unter lachen – das es ganz ungewöhnlich sei, sich zu verloben, aber nicht den Namen des Verlobten zu kennen. Was er von Beruf sei, wo er arbeitet, woher er stammt, wo seine Eltern leben, was er verdient, was seine Pläne für die Zukunft seien. Georg gab bereitwillig Auskunft, er hatte nichts zu verheimlichen. Als er fertig war, da erzählte Georg auch noch von seinen Eltern, die leider schon von dieser Erde gegangen waren, die er aber abgöttisch geliebt hatte. Sophies Vater hörte zu, manchmal nickte er zustimmend. Sie redeten lange, mehr als eine Stunde und die Frauen in der Küche machten sich schon Sorgen, dass, um Gottes Willen, alles gut gehen würde. Sophie war sehr nervös und sie wurde mit fortschreitender Zeit nur noch mehr nervöser.




    „Beruhige dich … es wird schon gut gehen. Georg ist ein feiner Kerl“ beruhigte die Mutter Sophie.




    Es dauerte noch einige Zeit, dann rief der Vater die beiden Frauen ins Zimmer. Er saß auf dem Diwan, wie ein Pascha, hatte eine Flasche Wein in der Hand, einen roten Kopf von der Anstrengung die Weinflasche zu entkorken und sagte zu Sophie: „Georg hat gerade um deine Hand angehalten“ sonst sagte er nichts und Sophie fühlte wie ihr die Knie weich wurden.




    „Was hast du geantwortet?“ fragte sie ängstlich, sie war auf alles gefasst, das Blut verließ ihren Kopf und begab sich in ihre Füße.




    Lange sagte der Vater nichts, er war viel zu viel mit dem Öffnen der Weinflasche beschäftigt. Sophie wurde nur noch ängstlicher. Sie hätte auch Georg anschauen können, da hätte sie die Antwort auf seinem Gesicht gesehen, aber das konnte sie nicht. Nicht im Haus ihrer Eltern. Hier war der Vater das Oberhaupt.




    „Ich habe in deinem Sinn geantwortet“, sagte dann der Vater. „War das richtig?“




    Sophie war einer Ohnmacht nahe. „Und wie ist mein Sinn?“




    „Ich habe zugestimmt!“




    „Ach, Papa!“ rief Sophie und fiel ihm um den Hals.




    „Wirf mich nicht um, ich bin ein kranker Mann!“




    Sie setzten sich alle an den Tisch und der Vater schenkte die Gläser voll.




    „Auf euch!“, sagte der Vater und hob sein Glas.




    Sie tranken, diesen guten Wein, den der Vater schon Tage vorher besorgt hatte. Er wollte gerüstet sein, falls ihm der Verlobte seiner Tochter gefallen würde und er musste es sich eingestehen, dass Georg ein feiner Kerl war. Sophie hatte, seiner Meinung nach, einen ausgezeichneten Geschmack.




    „Hannauer“, sagte schließlich der Vater in die Stille hinein und Sophie und ihre Mutter sahen sich verwirrt an. „Schaut nicht so, ich habe es herausgefunden. Hannauer, heißt der junge Mann, der meine Tochter entführen wird.“




    „Nicht entführen, aber wegführen“, sagte Georg.




    „Stimmt“ gab der Vater zu.




    „Hannauer...“ leise sagte Sophie diesen Namen den sie bald tragen wird. „Also werde ich bald Sophie Hannauer heißen.“




    „Das wirst du“ stimmte ihr Georg zu.




    Sie hoben ihr Glas, standen von ihren Plätzen auf, prosteten sich zu. Sophies Mutter hatte Tränen in den Augen. Sie fragte: „Wo werdet ihr leben? Wo werdet ihr wohnen?“




    Das war eine der unausgesprochenen Fragen vor denen sich Sophie gefürchtet hatte. Sie hatte noch nicht mit Georg darüber gesprochen. Aber da kam ihr Georg zu Hilfe.




    „Liebe Mutter, darf ich jetzt doch sagen, jetzt, wo wir bald eine Familie sein werden, ich werde mich für ein geeignetes Nest für uns umsehen. Es wird einige Zeit dauern von heute auf morgen geht da gar nichts, aber ich verspreche es meinen Schwiegereltern und auch dir, liebe Sophie, dass du zufrieden sein wirst.“




    „Das hört man gerne“, sagte der Vater.




    „Und was ist mit deiner Arbeit?“ Sophies Mutter wollte noch mehr wissen und auch für ihre Tochter Klarheit schaffen.




    „Mit der Arbeit ist das so eine Sache“ begann Georg. Auch er hatte schon daran gedacht, dass das Wanderleben jetzt ein Ende haben wird, dass er sesshaft werden wird müssen, wenn er mit Sophie ein friedliches und ein glückliches Leben haben möchte. Und das wollte er auch! „Ich muss mich nach etwas anderen umsehen. Der Viadukt ist bald fertig und dann gibt es für mich keine Arbeit mehr. Das Dorf ist nicht groß, da gibt es für einen Maurer kaum etwas zu tun, ich müsste schauen, ob es nicht eine Möglichkeit in einer geben könnte, da wird ja jetzt viel gebaut, da habe ich sicher einige Möglichkeiten unterzukommen. Wir werden sehen. Noch ist es zu früh um eine Entscheidung zu treffen.“




    Sophies Mutter war mit Georg ganz zufrieden, sie wusste, dass dieser Mann sich Gedanken gemacht hatte und das gefiel ihr. Sie stand auf. „Ich denke, dass das Essen jetzt fertig ist“, sagte sie und ging in die Küche.




    „Was verdient ein Maurer im Monat?“ fragte der Vater. Er wusste es, sie hatten schon darüber gesprochen, aber Georg hatte keinen detaillierte Angaben gemacht und auch jetzt war es ihm gar nicht so wichtig, er wollte nur die Zeit überbrücken, bis die Mutter mit dem Essen zurückkam. Sie hörten sie mit den Töpfen hantieren.




    „Ein Maurer verdient ...“, weiter kam er nicht, denn da erklang die Stimme der Mutter aus der Küche: „Bitte, Georg, komm und hilf mir!“




    Sofort sprang Georg auf und lief in die Küche. Die Mutter stand am Herd und wartete schon auf ihn. „Entschuldige, dass ich dich weghole, dass ich dich bemühen muss, aber du siehst ja, Vater ist krank, er kann mir nicht helfen und das hier ist besonders schwer.“




    „Macht nichts! Dafür bin ich ja da, ich helfe gerne.“ Und damit nahm er den Topf und trug ihn in das Zimmer.




    Als Georg das Zimmer verlassen hatte, nahm Sophie ihre Chance wahr, darauf hatte sie nur gewartet.




    Sie beugte sich zum Vater und flüsterte ihm ins Ohr: „Was hältst du von ihm?“ Sie legte großen Wert auf das Urteil ihres Vaters. Er war der, der älter war, eine größere Erfahrung besaß und auch vom Leben mehr wusste als sie.




    „Scheint ganz in Ordnung zu sein“ antwortete er und mit einer Hand streichelte er seiner Tochter sanft über ihren Hinterkopf. So hatte er es früher immer gemacht, wenn sie Schularbeiten hatte, am Tisch saß und schrieb, sich nicht auskannte, da kam dann er, er setzte sich zu ihr, streichelte sie, so wie er es heute getan hatte, beruhigte sie, sagte ihr, dass sie aufpassen solle, nachdenken, nicht nervös werden, dann gab er ihr noch einen Tipp und schon hatte sie die Aufgabe gelöst.




    „Danke Vater.“




    Mit Schüsseln beladen kam Georg in das Wohnzimmer zurück. Gleich hinter ihm folgte Sophies Mutter. Sie setzten sich und die Mutter begann das Essen auszuteilen, so wie es Brauch ist. Die lieben Eltern hatten sich nicht lumpen lassen, sie hatten einen schönen fetten Braten gekauft, den sie jetzt mit einigem Appetit aßen. Während sie aßen, sprachen sie nicht, nur Georg sah seine Sophie heimlich an, er wollte in ihrem Gesicht erforschen was der Vater gesagt hatte, und aus ihren strahlenden Augen erkannte er, dass die Familie mit ihm einverstanden war, dass sie an ihm nichts auszusetzen hatten und das machte auch ihn froh und hungrig.




    Nach dem Essen räumte Sophie, gemeinsam mit ihrer Mutter, den Tisch ab. Die beiden Männer bleiben im Zimmer, sie sprachen über die Zukunft, wie es werden wird, was sein wird, und vor allem, wie es besser werden könnte. Es waren typische Männergespräche, über die Politik, ohne wirklichen Tiefgang.




    Die beiden Frauen brachten noch einen Kaffee in das Wohnzimmer.




    „Du trinkst doch einen Kaffee, Georg?“ fragte Sophie.




    „Sehr gerne sogar“ antwortete Georg, der schon etwas zu ermüden schien. Sophie schenkte ein, nur der Vater bekam keinen Kaffee, ihm wurde von seiner Frau ein Kamillentee gebracht.




    „Ich darf nicht … das Herz“ versuchte sich der Vater zu entschuldigen.




    „Schade“, sagte Georg, „dieser Kaffee schmeckt ausgezeichnet.“




    „Dein Verlobter ist ein wirklicher Charmeur“ witzelte die Mutter und lachte. Sie hatte das gleich Lachen wie Sophie, dachte Georg oder umgekehrt, dass war aber nicht so wichtig.




    Dann war alles recht rasch vorbei. Das Licht wurde weniger, die Sonne legte sich schlafen und es wurde für Sophie und Georg Zeit sich auf die Rückreise zu begeben. Sie verabschiedeten sich, herzlich, mit vielen Küssen auf die Wangen, Mutter küsste Sophie und Georg, der Vater reichte ihm die Hand zum Abschied und Sophie nahm er in seine Arme und drückte sie.




    


    





    In der Gaststube saßen nicht viele Leute. Es war früher Nachmittag, das Mittagessen war serviert worden, die Gäste hatten gegessen und getrunken, es waren nur noch zwei Nachzügler in der Gaststube zurückgeblieben. Der Wirt saß hinter seiner Pudel und langweilte sich. Sophie war in der Küche und machte den Abwasch. Die letzten Gäste sprachen leise miteinander, der Wirt, versuchte dem Gespräch zu folgen, aber sie sprachen so leise, dass er nicht verstehen konnte.




    Es war ein schöner Tag, warm, nicht gerade heiß, aber angenehm zum Spazieren. Georg war zum Mittagessen hier gewesen, so wie er es in der letzten Zeit immer tat, es hatte ihm geschmeckt, so wie es ihm jeden Tag schmeckte. Zum Abschied hatte er Sophie noch einen Kuss gegeben, auf ihre roten Lippen, aber am liebsten hätte er sie gleich genommen, hier, in der Gaststube. Er wusste aber, was sich gehört, war lieber zu seiner Arbeit zurückgekehrt.




    Der Wirt war nicht gerade glücklich darüber gewesen, als er von der Verlobung gehört hatte, schließlich hatte er die Hoffnung auf Sophie noch immer nicht aufgegeben, manche Männer wissen eben nicht, wann sie verloren haben. Was ihn aber noch wesentlich mehr störte, war die Tatsache, dass, wenn die Arbeit am Viadukt beendet sein würde, dass dann Sophie, diese gute und fleißige Köchin, mit Georg weggehen wird, was wird dann sein, und genau das fragte er sich. Frauen kann er viele haben, auch so ein Dreckschwein wie er es ist, aber so eine Köchin, so eine Arbeiterin, die findet man nicht alle Tage. Vielleicht einmal in einem Leben – und da auch nur mit viel Glück!




    Er steckte sich eine Zigarette ins Gesicht, zündete sie an und blies den Rauch zur Decke. Das Telefon läutete, der Wirt fluchte, nahm seine Zigarette aus dem Gesicht und legte sie in den Aschenbecher, dann schlurfte er zum Telefon, nahm den Hörer von der Gabel und grunzte in das Mikrophon: „Ja, hallo, was gibt es?“, dann hörte er zu.




    „Sophie ... für dich!“, brüllte er durch die Gaststube, die beiden Gäste erschraken, nahmen den Kopf zwischen ihre Schultern.




    „Na komm schon!“, brüllte der Wirt wieder, ließ den Hörer aus der Hand gleiten, schlurfte missmutig an seinen Platz zurück. Sophie kam aus der Küche, wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab, nahm den Hörer in die Hand und sprach in das Mikrophon: „Ja, bitte?“




    Sie hörte kurz zu. „Ja, Mama, ich bin es, die Sophie!“




    Dann hörte sie weiter zu. Ihr Gesicht wurde noch weißer als weiß, sie schwankte und aus ihrem Mund drang ein gequälter Laut.




    „Was ist mit dir?“ rief erschrocken der Wirt. Die zwei Gäste waren aufgesprungen und liefen zu ihr. Der Hörer war Sophie aus der Hand gefallen, er baumelte an der Schnur. Ihre Augen sahen in die Ferne und die Gäste hatten das Gefühl, als wäre Sophie plötzlich blind geworden. Ganz starr war ihr Blick und völlig ausdruckslos. Sie musste gestützt werden, so brachte man sie an einen Tisch, setzte sie in einen Sessel. Sie war völlig teilnahmslos, so als wäre es nicht sie die geführt werden musste, sondern jemand ganz anderes.




    „Ich hole ein Glas Wasser“, sagte ein Gast und lief zur Pudel.




    „Was ist mit ihr?“, wollte der Wirt wissen, der immer noch hinter dem Ausschank stand, aber alles ganz genau beobachtet hatte.




    „Wenn wir das wüssten.“




    „Sie hat telefoniert...“




    Noch war der Hörer nicht aufgelegt, noch schwankte er an der Schnur. Der Wirt ging zum Telefon, nahm den Hörer in die Hand, drückte ihn an sein Ohr: „Hallo?“ fragte er dann in den Hörer und als sich eine Frauenstimme meldete und fragte, was denn geschehen sei, berichtete er ihr. Dann, als sein Bericht zu Ende war, hörte er zu: „Danke, gnädige Frau“, sagte er und legte auf.




    „Was ist?“, wollten die Gäste wissen.




    Der Wirt hatte sich gesetzt, er atmete schwer. Es war ihm anzusehen, dass er etwas ganz furchtbares gehört hatte.




    „Ihr Vater ist gestorben.“




    Ein Gast führt ihr das Glas Wasser an den Mund.




    „Komm, Sophie, trinke einen Schluck, das wird dir gut tun.“




    Sophie rührte sich nicht. Sie hörte nichts, sie spürte nichts. Sie war nicht anwesend.




    „Was sollen wir tun?“ fragte ein Gast.




    „Was wäre wenn wir Georg verständigen. Wir kommen nicht zu ihr durch.“




    „Das ist eine gute Idee“, meinte der Wirt.




    „Wer geht?“ fragte ein Gast.




    „Ruf doch an!“ meinte der andere Gast.




    „Wem soll ich anrufen? Ich weiß doch gar keinen Namen!“, sagte der Wirt. Und das stimmte auch.




    „Ich lauf schnell zur Baustelle, so weit ist es gar nicht!“, entschied ein Gast.




    Georg kam gelaufen, er keuchte wie eine alte Dampflok die Waggons über einen Berg zieht. Er hatte sich beeilt, als er gehört hatte, was geschehen ist und in welcher Verfassung sich Sophie befand. Er stürmte in die Gaststube, Sophie saß immer noch teilnahmslos am Tisch, sah mit ihren leeren Augen ganz weit weg. Sie konnte nichts wahrnehmen, der Schock, den sie erlitten hatte war zu groß gewesen. Georg kniete sich vor ihr nieder, berührte sanft ihren Arm und auch dafür hatte sie kein Gefühl. Noch immer starrte sie geradeaus, so als würde sie, in weiter Ferne, etwas sehen, dass sie nicht glauben konnte.




    „Liebes“, sagte Georg, er flüsterte es fast. „Ich habe es schon gehört, was geschehen ist und ich muss dir sagen, dass es mir unsagbar Leid tut. Solche Dinge geschehen, wir können sie nicht aufhalten.“




    Noch immer kam keine Reaktion von Sophie. Ohne eine Bewegung zu machen saß sie auf ihrem Sessel. Georg streichelte ihren Arm langsam und ganz sanft, zärtlich. Was Sophie jetzt brauchte war Zeit, Zeit um sich zu fangen, vor diesem Schock, Zeit um wieder zu Kräften zu kommen, denn die wird sie noch brauchen können.




    „Liebes...“ begann Georg wieder. Der Wirt und die Gäste standen herum und sahen zu.




    Ein Gast meinte: „Sie hat einen Schock, da ist nichts zu machen. Vielleicht wäre es besser einen Arzt zu holen...“




    Der Wirt schüttelte verneinend den Kopf. „Nein, das ist nicht notwendig. Das ist ein Schock und der wird vorbeigehen. Wir sind hier am Dorf, nicht in der Stadt, das Dorf ist viel zu klein, wir haben gar keinen Arzt, den müssten wir erst einmal holen vom nächst größeren Dorf. Sie wird sich schon wieder erholen, es braucht eben seinen Zeit.“




    Sie standen um Sophie herum und beratschlagten was sie tun sollten, was sie tun könnten. Georgs Herz war vor Schmerz zusammengepresst, er fühlte mit Sophie mit. ER wusste ja, wie Sophie an ihren Eltern hing, wie wichtig ihr der Vater war, wie gern sie ihn hatte und wie sie sich gefreut hatte, dass der Vater ihren Verlobten sich angesehen und ihn als 'ganz in Ordnung' gefunden hatte. Sophie hatte es ihm erzählt, damals auf dem Heimweg, im Bus. Er hatte lächeln müssen. Jetzt musste er sich beherrschen um nicht in Tränen auszubrechen, dieses Häufchen Elend, dass da vor ihm saß, tat ihm unendlich leid.




    Georg beugte sich zu ihrem Kopf und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Das merkte sie, zum ersten Mal nach so vielen Minuten, saß auf, sah das Gesicht von Georg, schien ihn nicht zu erkennen, für einige Sekunden, erst dann erkannte sie ihn, sprang auf und fiel ihm um den Hals. Erst jetzt löste sich der Krampf, der Sophie fast umschlungen gehalten hatte, sie Schrie auf, sie stöhnte auf, die Tränen begannen über ihre Wangen zu rinnen.




    „Georg... Vater ist gestorben! Vater ist tot. Er ist gestorben.“ Dabei presste sie sich fest an Georg, hielt ihn fest umschlungen, weinte bitterlich.




    „Es ist gut Sophie, es ist gut ... Weine nur, wein dich nur aus, lass alles raus ... Es ist gut, es ist alles gut Sophie. Ich bin da, ich bin bei dir, ich steh dir bei. Es wird alles gut...“ So sprach Georg zu ihr. Sie standen da, sahen zu, der Wirt, die beiden noch verbliebenen Gäste. Sophie weinte ohne Hemmungen, ihr ganzer Körper wurde von einem Schütteln erfasst, dass Georg sie festhalten musste.




    „Komm“, sagte er zu Sophie, „ich bring dich in dein Zimmer, da kannst du dich hinlegen.“ Er wollte sie wegführen, aber es war ihr unmöglich zu gehen, da nahm er sie auf den Arm und trug sie.




    Der Wirt sah die letzten Gäste an: „Ich gebe einen aus!“




    Die beiden Gäste meinten dazu nur: „Das wir das noch erleben durften.“




    Er schenkte für alle einen Schnaps ein. Sie nahmen das Glas, hielten es vor ihr Gesicht und prosteten sich zu, dann tranken sie das Glas mit einem einzigen Zug aus.




    „Einer geht noch.“




    Er schenkte noch einmal ein.




    


    





    Sophie hatte sich beruhigt. Sie hatte lange geweint und Georg war bei ihr geblieben, er war nicht mehr zurück an seinen Arbeitsplatz gegangen. Sophie war ihm in dieser Situation viel wichtiger. Er hatte lange an ihrem Bett gesessen, hatte versucht sie zu trösten, was ihm nicht gelungen war, aber langsam war sie ruhiger geworden, bis sie schließlich ganz ruhig dalag. Er saß neben ihr und streichelte sie, dann hielt er ihre Hand, sagte nichts, blieb stumm. Was gesagt werden konnte, das hatte er schon gesagt, er hatte die ganze Zeit über gesprochen, leise, ruhig, so wie man mit einem Fohlen spricht, dass sich erschreckt hatte. Er war zufrieden, jetzt lag sie in ihrem Bett, den Kopf zur Wand gedreht und schien sich beruhigt zu haben. Das Schütteln und das Schluchzen hatten aufgehört und er dachte, dass sie vielleicht eingeschlafen ist. Geschlafen hatte Sophie nicht, dafür war der Schmerz noch zu tief in ihrem Herzen, noch zu neu, sie dachte an ihren Vater, sie dachte zurück, dachte an die glückliche Zeit, die sie mit ihm verbracht hatte, dachte an all die Ausflüge die sie unternommen hatten, sie fühlte seine Hand in ihrer, als er sie führte, als sie zum ersten Mal im Zoo war, es schien ihr so, als würde sie die Wärme seiner Hand wieder spüren und sie sah sich ihre Hand an, ungläubig starrte sie darauf und konnte sonst nichts sehen, nur ihre eigene Hand, die ganz weiß war, farblos. Dann erinnerte sie sich an das letzte Treffen, wie krank er da schon ausgesehen hatte und sie hatte es übersehen. Sie hatte es gesehen, wollte es nicht sehen, denn ihre Augen sahen nur Georg. Sie hätte es sehen müssen, ahnen müssen, dass Vater so krank war, sie machte sich Vorwürfe, dass sie nicht bei ihm geblieben ist. Mutter hatte auch nichts gesagt, aber sie hätte es wissen müssen.




    „Georg...“, flüsterte sie.




    „Ja, Schatz?“




    Es dauerte eine Weile bis sie wieder sprechen konnte. Er ließ ihr Zeit, sie brauchte eine lange zeit, um Weitersprechen zu können. „Mutter hat mir alles erzählt – am Telefon. Vater war am morgen aufgestanden, hatte Kaffee gemacht, in der Küche, du weißt, dann hatte er sich in das Wohnzimmer gesetzt, dort wo wir gesessen sind, hat seinen Kaffee getrunken. Mutter war noch im Bett. Es schien ihm gut zu gehen, er hatte auch gar nicht krank ausgesehen. Nach dem Kaffee, sagte er noch zu Mutter, dass er vor die Tür gehen will, die Sonne scheint so schön und da wolle er sich ein wenig aufwärmen lassen. Er ist also zur Tür gegangen, hatte sie geöffnet und ist aus dem Haus gegangen. Mutter hatte sich dabei nichts gedacht, das hatte er öfters gemacht, vor das Haus zu gehen, sich in die Sonne zu setzen. Da hörte sie wie etwas zu Boden fiel, sie wusste nicht was, es hörte sich an, als wäre ein Mehlsack umgefallen, so hat es Mutter erzählt, da ist sie aufgesprungen und hatte nachgesehen ... Und da lag er. Noch bevor sie ihn erreichte, muss er schon tot gewesen sein.“




    Sie begann wieder zu weinen, leise, nicht mehr so stark, ein leichtes Weinen ohne Kontraktionen. Georg sagte nichts, er hielt noch immer ihre Hand, sah auf sie und hoffte, dass sie bald einschlafen sollte um das erlebte zu verarbeiten. Er sagte nichts, er hatte schon alles gesagt.




    Nach einiger Zeit beruhigte sie sich wieder und sie hörte auf zu weinen. Ihre Augen waren ganz entzündet, ganz rot vom vielen weinen, sie hielt sie geschlossen, denn die Augen brannten. Georg verhielt sich ganz ruhig. Er durfte jetzt keinen Fehler machen. Die Ruhe um ihr herum, beruhigte sie und sie begann ruhiger und gleichmäßiger zu atmen. Georg stand auf und schloss leise die Vorhänge. Die Dunkelheit wird ihr helfen einzuschlafen, so dachte er. Und wirklich hatte sie das Weinen so erschöpft, dass sie bald in einen tiefen und traumlosen Schlaf gefallen war. Georg blieb bei ihr sitzen und betrachtete sie, wie sie so dalag, ruhig atmete und schlief. Er wusste nicht was er tun sollte, er dachte, dass die Zeit alle Wunden heilen wird und das es auch eine Lösung für alle Probleme geben wird.




    Georg wachte die ganze Nacht an Sophies Bett. Er konnte nicht schlafen, er war unruhig, aufgewühlt und manchmal, wenn er nicht mehr sitzen konnte, stand er von ihrem Bett auf und ging im Zimmer auf und ab. Er versuchte sich zu beruhigen, versuchte einen klaren Gedanken zu fassen, wollte in die Zukunft schauen, wollte diese Zukunft für ihn und für sie, berechenbar machen, aber es gelang ihm nicht. Er dachte daran, wie sehr er Sophie liebte, wie sehr er sie verehrte und da kam ihm ein Satz in den Sinn, den einmal sein Vater gesagt hatte, nachdem er einen heftigen Streit mit seiner Mutter gehabt hatte. Sein Vater hatte ihn gefragt, den damals noch Minderjährigen, ob er denn wisse was 'Liebe' ist? Er wusste es nicht und sein Vater erklärte es ihm mit seinen eigenen Worten: „Liebe ist das Begehren des Gemeineren, den anderen mit seinem Speichel zu einem Bissen zu formen, aber daran kann man nur zugrunde gehen.“ Das meinte damals sein Vater, böse wie er noch war. Georg wollte das nicht wahrhaben, er hatte sich vorgenommen ein wesentlich besseres Leben zu führen, eine bessere Ehe zu führen, als seine Eltern jemals geführt hatten. Er liebte Sophie so sehr, dass er sie vergötterte, dass er sie am liebsten auf seinen Händen tragen würde. Er stand vor einer schweren Entscheidung, noch wusste er nicht was zu tun war, er dachte sich, dass die Zeit die nötige Entscheidung bringen wird. Das erste was geschehen musste, war, dass sie die Hochzeit verschieben mussten. Es war nicht gut, wenn sie jetzt heiraten würden, wenn der Vater gerade gestorben war, das Trauerjahr hatte noch nicht einmal begonnen! Er musste, am morgen, wenn Sophie aus ihrem tiefen Schlaf erwachen wird, mit ihr reden. Sie sollte sich keine unnötigen Sorgen machen müssen, nicht um ihn, nicht um ihre Heirat und schon gar nicht um das Begräbnis. Eines kommt nach dem anderen. Er setzte sich wieder, ganz vorsichtig, auf die Bettkante, auf keinen Fall wollte er Sophie in ihren Schlaf stören. Sie sollte sich erholen, ausrasten, Kraft tanken, denn die nächsten Tage werden für sie eine starke Probe sein, auf ihren Schultern wird eine große Last liegen, wie ein schweres Gewicht, das sie nicht abschütteln kann. Sie wird alle Hilfe nötig haben, die sie bekommen kann. Es dämmerte der Morgen, das Licht schmerzte in seinen Augen, die trocken waren wie die Sahara. Er schluckte, der Hals war auch trocken, so als hätte er Sand in seinen Hals. Er sah aus dem Fenster und ganz weit im Osten ging die Sonne auf.




    


    





    Der Hof hatte sich mit Trauergästen gefüllt. Es waren alles Leute aus dem Dorf, meist ältere Herren und Damen. Die Herren standen in Gruppen herum, hielten ihre schwarzen Hüte in ihren Händen und redeten leise miteinander. Die Damen hatten ihre schwarzen Kopftücher auf, sie standen auch in Gruppen zusammen und tuschelten miteinander. Sophie schluchzte heftig, so wie ihre Mutter, die gestützt werden musste, sie hielt sich an Sophies Arm fest. Verwandte waren keine gekommen, sie lebten zu weit entfernt und die Mutter hatte zu spät geschrieben, so dass sie heute nicht erscheinen konnten. Sophie war nicht gerade enttäuscht darüber, denn diese Verwandten hatten sich kaum um ihre Familie gekümmert. Georg stand neben Sophie, er hielt ihre Hand. Die alten Frauen waren gekommen um ihn zu sehen, den Verlobten, der, der sich Sophie geschnappt hatte; die alten Herren waren gekommen um ihn zu sehen, der von Sophie geschnappt worden war. So waren die meisten nicht an den Toten, sondern an den Lebenden interessiert.
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